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Rler Menſch, als eine endliche Creatur, konte mit keiner andern
n Seele, als einer ſolchen, deren Krafft gleichfalls durch gewiſſe
d Grantzen und Beſtimmungen eingeſchloſſen war, begabet wer—
1 den; Seine Einſicht, ſeine Weisheit, und ſeine Vernunfft, wa

nem ubrigen Weſen vollkommen ubereinſtimmeten, und, daß ich mich deut—
lich erklahre, die Kraffte ſeines Geiſtes waren um ohnendliche Staffeln, von
der ewigen und unumſchranckten Weisheit unterſchieden. Woraus denn er—
hellet, daß die Einſicht und das Vermogen ſeiner Seele, zu hohern und weit
herrlichern Vollkommenheiten zu gelangen, nicht unfahig ware, es konten ſei
ner Vernunfft, noch richtigere und weit erhabenere Begriffe, beygebracht wer
den, und die Kraffte ſeines Geiſtes konten taglich wachſen und zunehmen.
Betrachtet man nun die Mittel, wodurch die menſchliche Vernunfft, ſich zu
hohern Staffeln zu ſchwingen pfleget, ſo ſcheinet es, als ob die Natur auch hierzu
die gehorigen Geſetze und MaaßRegeln vorgeſchrieben: Man erwehlet ſich
demnach anfanglich zu ſeiner Betrachtung ſolche Dinge, wodurch blos unſere
auſerliche Sinne in Bewegung geſetzt werden, man bemercket an ſelben die
Geſtalt und auſerliche Beſchaffenheit, man unterſucht ferner den Eindruck ſelbſt,
den ſie in uns machen, nebſt allen denenjenigen Eigenſchafften, welche geſchickt
ſind, die corperlichen Werckzeuae unſerer Sinnen in Bewegunaq zu ſetzen, und
durch dieſe empfundenen Ruhrungen bekommt unſere Seele Gelegenheit zu

dencken, zu urtheilen, und endlich zu ſchlieſſen; Sie fanget an, ſich um die
innern Weſen dieſer Dinge zu bekummern, ſie fraget nach denen Krafften und
Wurckungen derer betrachteten corperlichen Sachen, ſie unterſucht die Art

A 2 und



K 42
und Weiſe der Zuſammenſetzung ſelbſt, und fallet alſo auf die Beſchaffenheit
derer weſentlichen Eigenſchafften; Hierdurch nun eroffnet ſie ſich einen Weg
zu ihrer ſelbſt eigenen Erkantnuß, ſie empfindet, daß ſie dencket, ſchluſſet, und
urtheilet, ſie bemuhet ſich, den Grund hiervon einzuſehen, richtet ihr Augen—
merck auf ihr eigenes Weſen, und hierdurch wird ſelbe zu der Betrachtung de
rer hohern und vollkommnern Geiſter geleitet und gezogen, ja endlich erhebt
ſich ihr Bemuhen zu dem Weſen des ewigen und ohnendlichen Geiſtes, zu dem
unbegreiflichen Weſen ihres Schopffers ſelbſt. Wenn man dieſes alles in
Betrachtung ziehet, ſo glaube nicht, daß man auf irrige Gedancken gerathe,
wenn man ſich vorſtellet, daß der weiſe Werckmeiſter, dieſen ſo groſſen Welt—
Bau, aus keiner andern Abſicht herfurgebracht, als daß die erſchaffne vernunff—
tige Creatur Gelegenheit finden mochte, durch die Unterſuchung derer corper
lichen Gegen-Stande, ſich mit ſeinen Gedancken zu hohern und weit herrlichern
Dingen zu erheben, und daß er in ſelben, gleichſam als in einer Schule die
Anfangs-Grunde, zu erhabnern und geiſtlichern Wiſſenſchafften, legen ſolte,
bis ihn endlich die hochſte Weisheit unter die Geſellſchafft derer volllommnern
Geiſter verſetzet haben wurde, mit welchen er das Geheimnuß-volle Weſen ſeines
Schopfers, in alle Ewigkeit in Betracht-und in Bewunderung ziehen ſollte.
Dieſe herrliche Abſichten des hochſten Weſens, ſcheinen mir nicht undeutlich
in denen Worten Moſis vorgeſtellet zu ſeyn, da er ſaget, daß der Herr alle
lebendige Thiere zu Adam gefuhret, daß er ſelbe mit ihren gehorigen Nahmen
belegen mochte. Konte dieſes nicht mit allem Recht als die erſte Lection anzu
ſehen ſeyn, welche die hochſte Weisheit, denen erſchaffenen Menſchen, in dieſer
Schule gehalten? Und in der That muß man bekennen, daß die meiſten Be
nennungen derer Sachen, in der Grund-Sprache, welcher ſich, nach der Mey—
nung vielerGottes-Gelehrten, der erſte Menſch bedienet, von ſolcher Art, daß
ſelbe zugleich die weſentliche Beſchaffenheit derer benannten Dinge, mit aus—
drucken. Jn einem ſo glucklichen Zuſtande nun befande ſich der Menſch, ſeine
Verrichtungen beſtunden darinnen, daß er die erſchaffenen Corper unterſuchen
und erforſchen ſolte, ſeine Seele war erleuchtet, ſeine Vorſtellungen deutlich,
und ſeine Schluſſe grundlich, ja die Natur ſelbſt eroffnete ihren Schooß, um
ſelben in die geheimſten Abgrunde ihrer bewundrungswurdigen Seltenheiten
ſchauen zu laſſen, der Menſch aber ſelbſt war erfreuet, dieſes alles zu ſeinen Vor
theilen anzuwenden: Elend, Muhſeligkeit, Verfolgung, nebſt denen Sor—
gen ſein Leben zu unterhalten, waren unbekannte Neigungen und Begebenhei—
ten, alle Elemente, alle erſchaffene lebendige und lebloſe Creaturen, ja ſelbſt
der ganze Bau der Erden, war ſeinem Willen unterwurffig, und erbothig,
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ihm die Wunder ſeines Schopfers in ihren geheimſten Eigenſchafften vorzule—
gen und zu lehren, bis endlich der Menſch, als ein fleißiger Schuler der Weis—
heit, von dem Hochſten vor tuchtig erkannt worden ware, unter die Geſell—
ſchafft derer hohern Weſen verſetzt und aufgenommen zu werden. Alle dieſe
heiligen Abſichten des Schopffers nun, ſind durch den begangenen Sunden—
Fall unterbrochen und hintertrieben worden, wir ſelber aber haben uns dadurch,
in einen betrubten und elenden Zuſtand verſencket, die Kraffte unſers Verſtan—
des ſind umnebelt, unſere Vorſtellungen, Urtheile und Schluſſe betruglich,
unſer Wiſſen nichtig und ſchwach, die Natur verbirget ihre Geheimnuſſe vor
unſern Augen, die Erde verſchließt ihren Schoß, dergeſtalt, daß ſelbe mit
Muhe und Arbeit, zur Herfurbringung ihrer Fruchte, muß angereizet werden,
die erſchaffenen Creaturen fliehen uns, alle Elemente ſeynd uns ofters mehr
ſchädlich als nutzlich, und der erſchaffne Leib iſt in einem elenden und dem
Verderben unterworffenen Zuſtand verſetzet worden. Beurtheilet demnach
den Verluſt, ſaget, ob die ewige Gerechtigkeit nicht Urſache gehabt hatte, die
erſchaffene Creatur ganzlich zu vertilgen und zu vernichten? Freylich war
der begangene Fehler des Menſchen, von einem ſolchen Abſcheu, daß auch
keine mugliche Straffe, mit ſelben in Gleichheit zu ziehen, wurde ſeyn gefun—
den worden. Allein die erbarmende Gutigkeit des weiſen Schopffers, war
allzugroß gegen die erſchaffene Creatur, die Gerechtigkeit deſſelben wurde von
der ewigen, gegen die Menſchen tragenden Liebe uberwogen, dergeſtalt, daß
blos ein, auf das ganze menſchliche Geſchlechte fortgepflanzter zeitlicher Tod, ein
betrubtes Merckmahl des ſo groſſen Verluſts ſeyn ſoltez Der begangene Feh—
ler brachte demnach die Sterblichkeit derer Menſchen, als eine Frucht herfur.
Betrachtet man aber auch hierinnen die weiſen Fugungen des Hochſten etwas
genauer, ſo wird man wahrnehmen, wie unerforſchlich ſeine Wege, und wie
unergrundlich ſeine Abſichten: Unſere begangene Fehler muſſen eine Folgeruug
nach ſich ziehen, deren reiffere und fleißigere Uberlegung uns die Staffeln und
den Weg zu der, durch den Fall verlohrnen Gluckſeeligkeit, wieder bahnen muß.
Die Sunde umnebelte den Verſtand, und verminderte unſere Einſicht in die
Geheimmuſſe der Weisheit und Natur, eine grundliche und tagliche Betrach—
tung des Todes aber, fuhret unſere Seele zu hohern und vollkommnern Staf—
feln der wahren menſchlichen Klugheit; Die Sunde verſetzte den Menſchen in
einen elenden und betrubten Zuſtand, der Tod beſreyet uns davon, und fuhret uns
zu einer ewigen und vollkommnen Gluckſeligkeit: Die Sunde brachte uns den
Tod zu wege, und durch die Betrachtung des Todes fangen wir an zu leben.
Die Sunde machte uns zu ſterblichen Sundern, und die Betrachtung des To
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des verhindert uns zu ſundigen. Jn Anſehen deſſen, mag wohl der kluge
Hauß:Lehrer die Frage aufgeworffen haben: Ob es beſſer ſey gebohren zu
werden, oder zu ſterben? Die Antwort auf ſelbe wurde ohne Zweifel
ſehr ſchwehr fallen, wenn die unbeſchreiblichen Vortheile, welche wir,
ſo wohl durch den Tod ſelbſt, als auch deſſen gehorige Betrachtung, zu
erwarten, haben, nicht ſelbſt ein Urtheil falletn. Unſere Geburt iſt vor
nichts anders, als einen Punct anzuſehen, bey dem ſich die groſſe
Reihe unſeres irdiſchen Elendes anhebet, ſie iſt der erſte Schritt, mit
welchem ſich der Menſch denen Eitelkeiten dieſes Lebens nahet, ſie iſt der
Grund von unſern elenden Leben ſelbſt, welches, wenn man es wohl in Erwe
gung ziehen wolte, mit allem Recht, ein tagliches Sterben genennet zu werden,
verdienete, indem daſſelbe mit jeder Stunde, ja mit jedem Augenblick, welcher
wie eine ſchnelle Kluth, ſo niemahlen zu ihrer Quelle zuruckkehret, verſtreichet,
unvermerckt zu ſeinem Ende eilet; Da hingegen unſer Abſterben, uns aus ſo

vielen Jammer dieſer elenden Welt fuhret, und den Grund zu einer wahren
und ewigen Gluckſeeligkeit leget. Gewiß, wenn man dieſes alles uberleget,
ſo ſehe nicht, warum man ſich den Tod ſo entſetzlich, ſo abſcheulich, und als
etwas ſo grauſames, vorſtellen wolte. Mit denen Gleichnuſſen, ſo unſere
Gottes-Gelahrten, in Betrachtung des Todes, angemerckt, will ich mich
nicht aufhalten, dieſes eintzige aber zu beruhren, wird der kurze Raum meiner
Blatter annoch erlauben, daß nehmlich der Tod einer ſanfften und angeneh
men Ruhe in allen Stucken beykomme. Ein muhſamer Arbeiter, den die Laſt
ſeiner beſchwerlichen Verrichtung zu Boden drucket, freuet ſich, wenn der Abend
ſeiner Ruhe herannahet: Ein Wanderer, der allen Unglucks-Fallen derer Rei
ſenden unterworffen geweſen, ſeufzet nach dem ſtillen und geruhigen Vaterlan—
de; Der Schiffer, welcher bishero ſo wohl denen wuthenden Wellen, als ſtur—
menden Winden ausgeſetzet war, der bey anhaltendem Ungewitter, Seegel,
Maſt, und Anker verlohren, und bishero auf dem wilden Meere herumgeirret,
ſcheinet vor Vergnugen mit neuen Krafften begabet zu werden, wenn er den
geruhigen Hafen erblicket. Was iſt aber unſer Leben anders, als eine muh
ſelige und Sorgen volle Arbeit, was iſt es anders, als eine beſtandige Wan
derſchafft, ja, was iſt es endlich anders, als ein elendes Herumwallen, auf de
nen Wellen des Unbeſtandes menſchlicher Schickſale? Von dieſen allen aber wer—
den wir durch den Tod befreyet, und gelangen alſo zu einer wahren ſanfften
und gluckſeeligen Ruhe. So nutzlich uns nun die Betrachtung des Todes,
ſo wohl in unſern Wandel, als beſonders in unſern Sterben ſelbſt, zu ſeyn
ſcheinet, ſo troſtlich iſt ſelbe auch bey eindringender Traurigkeit uber den Ver
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luſt geliebter Freunde, als welche durch den Beſchluß ihres muhſamen und
elenden Lebens, allebereits erwehnte Vortheile eines ſanfften Todes erlauget
haben; Ja, wenn wir uber dieſes bedencken, daß ihr Tod nicht anders, als
ein Tauſch der nichtigen irdiſchen Guter, mit dem ewig gluckſeeligen Zuſtan—
de anzuſehen ſey, ja daß wir einſtens dieſelben, bey der Verſammlung derer
vollkommnen Geiſter, in weit herrlichern Zuſtande wieder erblicken werden, ſo
hat man nicht Urſache, ſich den Hintritt derſelben, als etwas ſchmertzliches,
ja unertragliches, vorzuſtellenz Ja ich glaube, wenn der vernunfftige Geiſt
unſerer verſtorbenen glucklichen Anverwandten, einige Gemeinſchafft mit denen
Seelen derer annoch ſterblichen Menſchen haben koönte, daß unſere Betrubnuß,
uber den von ihnen erlangten Zuſtand, einigen Eindruck in ſelben haben wur—
de, wenigſtens wurde derſelbe, die Schwache der menſchlichen Vernunfft
Schluße, einſehen und wahrnehmen.

J

Wir haben demnach Urſache, auch bey gegenwartigem Todes Fall, uns
insgeſamt hierniit zu troſten; Stirbt uns ein Bruder, ſo wiſſen wir, daß er,
als ein Bruder, in die Geſellſchafft derer verherrlichten Geiſter, auf- und an
genommen worden; Stirbt uns ein geliebter Freund, ſo wiſſen wir, daß er
dahin gelanget, wo er als ein Freund der ewigen und wahren Liebe anzuſehen;

Stirbt uns ein begluckter Anverwandter, und zwar in denen beſten Tagen ſei—
nes Lebens, ſo wiſſen wir, daß er zu unſern Vatern geſammlet, und zur wahren
Gluckſeeligkeit hindurch gedrungen, zu einer Zeit, da er das Elend der Welt
und ihrer Burger, noch nicht recht kennen lernen. Ja, ja, glucklicher Freund,
Du haſt das Ziel der wahren und vollkommnen Ruhe erreichet, dahero kommt
mir fur, als ob Du uns, von dem Wege nach der frohen Ewigkeit, annoch
zuruffteſt:

Mein Geiſt ſchwingt ſich zum Sternen-Saal,

Jch ſeh den groſſen Erden-Ball
Wie einen Punkt zu meinen FJuſſen:
Nunmehr will die erhabne Pracht,
Die ſich ſo viele zinßbar macht,
Faſt in ein leeres Nichts zerflieſſen.
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5o.Ich ſehe. manch beſturztes Land,

Hier herrſcht der Krieg, dort tobt der Brand,

Hier raßt die Mißgunſt, dort Beneiden:
Der unbeſtand entdeckt ſich mir,
Mein Geiſt ſtellt ſich das Elend fur,

Welt! was du noch wirſt muſſen leiden.
n.

o

LVon dieſem Jammer bin ich loß,
Jch  ſchwinge mich zum Sternen-Schoß,
Jch ziehe aus Aeghptens Mauren.
Ein reines Licht, ſo mich entzunde,
Zieht mich, der Erden-Punkt verſchwindt,

Wie? konnet ihr mein Gluck bedauren.
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